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I. Gedichte

To see a world in a grain of sand 
and heaven in a wild flower. 
Hold infinity in the palms of your hand 
and eternity in an hour.

Die Welt in einem Körnchen Sand, 
den Himmel in der wilden Blume sehen, 
Unendlichkeit in deiner offenen Hand 
und Ewigkeit im Augenblicksgeschehen.

– William Blake (1757-1827)



Für den Dichter 
in dir

von der Dichterin
in mir.



Zum Geleit: Des Schöpfers Atemzug

Im Herbst 1970 hörte ich von einem Wesen, das beim 
Ausatmen durch seinen Odem die ganze Schöpfung er-
schafft. Atmet es ein, geht die Schöpfung wieder in ihm 
auf. 

Dieses Bild traf mich wie ein Blitz. Wie fühlt sich wohl 
ein Wesen, das in einem einzigen Atemzug die gesam-
te Schöpfung entstehen und vergehen lassen kann? Und 
wie fühlen sich die Geschöpfe, die es mit seinem Atem 
erschafft und beim Einatmen wieder einsaugt? Diesen 
ewigen Kreislauf zwischen Individuum und Verschmel-
zen mit der Allseele, den jedes Geschöpf, jedes Teilchen, 
jede Galaxie als Lebensspanne durchläuft, wollte ich ger-
ne beschreiben.

Ich war zu der Zeit auf einem internationalen Me-
ditationskurs in Kössen, Österreich, und hatte einige 
Stationen auf dem Weg zu meinem Ursprung bereits 
durchlaufen. Aber zu mehr als kurzen Momentaufnah-
men meiner Reise nach innen war es nicht gekommen. 

Fast ein halbes Jahrhundert später finde ich endlich 
die Ruhe, die Stationen meiner Seelenreise zu einer bun-
ten Perlenkette aufzureihen: Szenen aus dem Alltags-
leben in kurzer Prosa, Träume in ihrer eigenen Rätsel-
sprache, und Augenblicke, in denen die klassische Sicht 
der Welt zerbricht und neuen quantenlyrischen Innen-
welten Raum gibt, in der dichten Sprache, in der Klang 
und Form genauso verschmelzen wie die kleine Seele mit 
dem großen Selbst. 



Diese Blütenlese können Sie auf Wunsch der Reihe 
nach lesen oder wie ein Lesebuch an einem beliebigen 
Augenblick aufschlagen. Um das Wiederfinden eines 
Textes zu erleichtern, sind die Anfangszeilen im An-
hang alphabetisch aufgelistet. 

Möge dieser „Kreis der Augenblicke“ Ihnen helfen, 
schlummernde Erinnerungen, Ahnungen und die Sehn-
sucht nach Selbsterkenntnis wieder zu erwecken. 

 — Oebisfelde, im Dezember 2015



1. Ich kann Dir heute nicht in Prosa schreiben.
Der Reim hat mich gepackt. 
Er zwickt und zwackt.
Warum sich also sträuben? 
Soll er bleiben.

Du weißt vielleicht: Ich habe eine Feder,
die mir vor Jahren in die Hände flog
und meine Finger sacht bald stet und steter
im Tanze bog 
und enger an sich zog.

Die Finger und die Feder, diese beiden,
vertrieben ihre Flitterwochen wild
mit Tänzen über Berge weißer Seiten
und lernten aus der Nähe in die weiten
vergessnen stillen Täler abzugleiten
und dort in kühlen Einsamkeiten mild
ganz eng sich anzuschmiegen und zu leiden.

Auf weiße Blätter legte sich die Saat.
Die Keimung ließ nicht lange auf sich warten
und schoss wie Kraut und Rüben aus dem Garten.
Ich musste Unkraut jäten, rabiat,
was übrig blieb, war nur das Konzentrat.

Inzwischen habe ich genug Vertrauen,
Dir neben leichten, lockeren und lauen
Gedichten auch die dichteren zu zeigen,
die tiefer in den Grund der Seele steigen
und künden, wie ich starb, warum ich lebe,



warum ich nicht mehr so am Boden klebe
und heute mehr zu hellen Welten strebe.

Ich habe einige Gedichte ausgewählt,
aus denen die Geschichte sich erzählt,
wie ich den dichterischen Weg beschritt
und auf dem lichten Steg zum Himmel ritt.

Ich hoffe, sie gefallen Dir. Bis bald.
P.S.: Am Anfang war ich ziemlich alt.
Doch bald schon siehst du, wie die Feder sich verjüngt
und ihre Lieder jung und jünger singt.

2. Du denkst, ich schriebe dieses Lied für eine andre,
weil es in dieses Album eingereiht.
Bin ich ein Dieb, dass ich zu vielen wandre?
Noch keine hab ich darin eingeweiht.

Zwar hörten meine Stimme viele Frauen,
doch spürte ich zu keiner das Vertrauen,
dass ich ihr solche Worte sagen kann.
Sie würden lachen über einen Mann,
der ihre Seele zwar poetisch liebt,
doch ihrem Körper nie die Hände gibt.

Bei Dir jedoch empfind ich: Du lebst rein,
in hoher Liebe, und das lädt mich ein,
zu sehen, ob es möglich ist, auf Erden
mit einer zweiten Seele eins zu werden.

Aus Deinen Worten hallt ein Hauch herüber,
auf den ich lange Jahre wartete.
Ich sehnte mich nach einem Gegenüber,
das ganz nach meinem Blute artete.



Ich hatte dieses Sehnen längst vergessen.
Ich dachte nicht mehr, dass es möglich sei,
war ganz auf Ungebundenheit versessen
und fühlte mich alleine stolz und frei.

Doch kürzlich, als dein erster kleiner Brief,
in Blau gekleidet, blumig duftend rief,
nach einer unscheinbaren Kleinigkeit verlangend,
erlebte ich, mich wundernd, fragend, bangend,
mir ungewohnte, blühende Gedanken.

Der Stolz, die Strenge kamen mir ins Wanken,
weil unverhofft ein Ahnen in mir floss,
als wittere mein Pferd ein Flügelross.

Für dieses Flügelross ist dies geschrieben.
Kannst Du es reiten, können wir uns lieben
und nehmen gleich auf unsrem Wolkenritt
die ganze sehnsuchtsvolle Erde mit.

3. Deine Haare sind lang
und Dein Stöckelpfennigklang
spielt Flamenco auf dem Pflaster – das bist Du.
2.
Und am Kurfürstendamm
steht der Leierkastenmann
und er dudelt stummen Blicks sein Lied dazu.
3.
Und ich lehne glatzenkahl
schräg am Gaslaternenpfahl
und das Wagenknarren lässt mir keine Ruh.



4.
Und dann gehst Du voran
und ich humpel hintendran,
bis der Autolärm am Wiesensaum verhallt.
5.
Streifst die Stöckelschuhe ab,
und der Regen klatscht herab,
und gehst barfuß durch das nasse Gras zum Wald.
6.
Und ich humpel hinterher
und ich tu als wenn nix wär
und ich sehe Deinen Schatten grau im Mond.
7.
Und du bleibst vergessen stehn,
bis wir beide weitergehn,
einer langen, einer kurzen Schritts zu zweit.
8.
Und wir kommen an den Hain,
keiner fühlt sich mehr allein,
und der Kasten und das Pflaster und die Zeit
9.
sind vergessen und verhallt
hier im Moschusochsenwald,
wo die Milchkuh mit dem Auerochsen wohnt.
10.
Und vergessen ist der Stöckelpfennigschuh
und wir stehen barfuß rum –
ich und Du.



4. Was hab ich gemacht?
Ich bin ein Verbrecher.
Ob Gott mich jetzt noch liebt?
2.
Das Fleisch ist schwach
und wird immer schwächer.
Wer sagt, dass es Gott gibt?
3.
Wer hat ihn gesehen?
Ich kann nichts dafür.
Ich habe keine Kraft.
4.
Wie soll ich verstehen,
dass Gott sich in mir
den wilden Wüstling schafft?
5.
Ich bin ihm böse,
er liebt mich nicht!
Was hab ich ihm getan?
6.
Ich dämmer und döse
so vor mich hin.
Was ist da Schlechtes dran?
7.
Die Größe Gottes,
sie müsste doch
mich aus dem Joch befrein,
8.
dem Joch des Bankrottes,
dem Jammerloch,
dort will ich nicht mehr sein.



9.
Wer hat sie gemacht,
die düsteren Löcher,
die es auf Erden gibt?
10.
Was hab ich gemacht?
Ich bin ein Verbrecher!
Ob Gott mich jetzt noch liebt?

5. Zweitausend Jahre lang hat Leiden 
aus Furcht vor Gott die Welt bedrückt.
Nun werden wir mit Heidenfreuden
durch Gottes Liebe neu beglückt.
2.
Schon ahnen wir die süße Sonne,
das urvertraute Angesicht,
die alte wohlig-warme Wonne,
die wieder durch die Wolken bricht.
3.
Die Kraft der Liebe ist gestiegen,
der Frieden hat die Welt berührt,
der uns in weichem Wonnewiegen
zurück zur großen Einheit führt.
4.
Die Sehnsucht nach der alten Einheit,
die wir erfuhren vor dem Fall,
führt unsren Trieb zur höchsten Reinheit,
bis wir verschmelzen mit dem All.
5.
Dann findet jeder seinen Himmel,
wo goldne Wonne ihn durchglüht,
stimmt ein ins freudige Getümmel
und singt, wie ihm der Himmel blüht.



6. Erinnerst du dich noch daran:
Die allerschönsten Stunden,
die waren, wenn sich Frau und Mann,
nachdem sie sich verbunden,
im liebevollen Zwiegespräch
das Innerste erzählten.
Wenn man dem Auserwählten
das Herz ausschütten kann,
wenn unsre Seele überfließt,
bis alles ausgeschüttet ist
dann kommen wir an uns heran
und haben uns gefunden.
Wie hohl und leer dagegen ist,
wenn man sich nachts zwar wütend küsst
und hat sich doch seit Tagen
rein gar nichts mehr zu sagen.
Dann wird die Liebe nicht mehr alt,
die Glut wird kalt.
Die Bindung bricht, 
weil keiner spricht.

Das Sagen zwischen beiden
hält die Verbindung dicht.
Kaum kannst Du unterscheiden:
Bin ich es oder nicht?
Die Dichtung ist die Brücke,
durch die die Seele fließt
und fließend sanft die Lücke
von Seel zu Seele schließt.

Bin ich in kalter Nacht erneut erwacht?
Hab ich Dir, wenn ich dürste, nicht zuviel
gezeigt von dem geheimen Spiel,
das sich in mir entblättert und entfacht?



7. Liebe, die nur körperlich,
ach, wie schal betört sie Dich.
Doch wenn nahe Seelen sprechen,
sich die Knospen tastend brechen,
bis sie blühn vor Poesie …
Solche Liebe, endet die?

Wüsstest Du, was ich erlebe!
Schon Dein Dasein macht mich froh,
dass ich friedevoll erbebe,
einfach so.

Unsre Seelen nur verkehren,
schmiegen sich im Liebeswahn,
wenn sie sich in Liedern ehren,
biegsam aneinander an.

Und ich weiß, wenn Du erwachst
fühlst Du Dich beglückt,
so als hätten wir uns nachts
fest ans Herz gedrückt.

8. Der Mensch, der wähnt, er sei allein,
will dicht an dicht beisammen sein,
wenn Gleich an Gleichem dicht an dicht
beisammen ist, dann friert er nicht.
Der Erdenmensch in seinem Drange
hat eben irdische Belange.
Er will sich füllen, will sich leeren,
will sich vereinen, sich vermehren,
will immer mehr und mehr und mehr,
will völlig voll sein, völlig leer.



Denn darum drängt sich ja die Fülle
in diese enge Erdenhülle,
damit der Drang von Frau und Mann
sich stillen und erfüllen kann.

9. Jeder Abschied ist ein kleiner Tod,
grade, wenn du noch nicht weißt, wohin es geht.
Der gewohnte Duft, der uns umweht,
bleibt zurück, wir fallen in die Lücke,
fallen strudelnd durch die Augenblicke,
sehen, wie der Stern sich weiter dreht,
suchen zaghaft eine neue Klause,
finden endlich wieder ein Zuhause.

Da erschallt der Ruf erneut: „Komm mit!“
Etwas in uns drängt zum nächsten Schritt,
und wir wissen nicht, wohin es geht …
Ach, der Abschied, diese Seelennot!

10. Ach, nun stehe ich
wieder da.
Einsam sehe ich:
Unser Ja
in dem seligen
Augenblick
aus unzähligem
Liebesglück



war im Zeitenkreis
nur ein Stück
und kommt – ach, wer weiß –
nie zurück.

Trübe schaue ich
in den Kreis
fische leer herum
nach dem Speis
der zerbröckelte
und zerrann
als es rüttelte
und begann.

Es zerstückelte
meine Wand.
Ich erzitterte
und ich fand
keine Speise mehr
die mich nährt.
Wo ist Liebe, die
ewig währt?
Wenn doch Liebe nur
ewig bliebe!
Ich verschriebe mich
dieser Liebe!

Urgetriebe!
Auf dich baue ich.
Mutter Allnatur
Dir nur traue ich
um und um.


